
VON EIKE J. HORSTMANN

¥ Spenge. Günter Oberschelp
hat so viele Tage in Werkstät-
ten verbracht, dass ihn eigent-
lich nichts mehr hätte scho-
cken können. „Ob Ferrari, Lam-
borghini oder McLaren – die
Autos, bei denen man runde
Augen kriegt, habe ich alle
durch“, sagt der 64-jährige
Fahrzeugprüfer. Und doch
schafften es seine Freunde,
dass es Oberschelp ausgerech-
net am letzten Arbeitstag noch
einmal die Sprache verschlug.

„Ich hatte schon geahnt, dass
irgendetwas nicht stimmt“, sagt
der gelernte Maschinenschlos-
ser, der bei Gildemeister sein
Handwerk erlernt hat. „Meine
Frau ist mir in den 32 Jahren nie
bis in die Werkstatt gefolgt.“
Dochnunstand seineGattin Bar-
bara zusammen mit alten Weg-
begleitern und Kollegen in der
Halle des Kfz-Meisterbetriebes
Dirk Castrup. Und die hatten
dem angehenden Ruheständler
eine echte Überraschung mitge-
bracht. Günter Oberschelp
durfte sich bei seiner letzten
Fahrzeugprüfung für die DE-
KRA einen DAF SL66 aus dem

Jahr 1972 vornehmen. Und das
ist so ziemlich genau das Mo-
dell, das er vor über drei Jahr-
zehnten am ersten Tag seines Be-
rufes einer gründlichen Prüfung
unterzogen hatte. „Unglaub-
lich“, sagt der 64-Jährige stau-
nend.„Wir haben so lange mitei-
nander zu tun gehabt, dass wir
Freunde geworden sind“, sagt
Jürgen Freitag, der zusammen
mit weiteren Oldtimer-Freun-
den aus Enger und Spenge die
Überraschung organisiert hat.

„Deshalb wollenwir ihn auch ge-
bührend in den verdienten Un-
ruhestand verabschieden.“

Zum Beginn seiner Tätigkeit
arbeitete der gebürtige Bielefel-
der in Werkstätten in ganz
OWL, zuletzt war er hauptsäch-
lich in Spenge, Bünde, Jöllen-
beck und Rödinghausen aktiv.
Rund 150.000 Fahrzeuge habe
er in seiner Laufbahn auf Herz
und Nieren überprüft. „Es hat
sich in der Zeit viel geändert“,
sagt Oberschelp. So habe er frü-

her einen Schraubenzieher der-
art häufig in rostige Stellen ge-
bohrt, dass er zum Schluss fast
wie ein Löffel aussah. „Das ist
heute nicht mehr so schlimm“,
sagt er mit einem Lächeln. Sei-
nen Ruhestand will Günter
Oberschelp zusammen mit sei-
nerFrau vorallem aufReisen ver-
bringen. Wunschziele sind Aust-
ralien und die USA, die er mit
dem Wohnmobil bereisen will.
„Zu Hause sitzen werden wir je-
denfalls nicht.“

Ein letztes Treffen in der Werkstatt: Günter Oberschelp (l.) war drei Mal pro Woche im Betrieb von Dirk Castrup (rechts, mit Söhnchen Maxi-
milian) aktiv. Jetzt wurde der Arbeitsplatz zum Schauplatz einer Überraschungsparty. FOTOS (2): EIKE J. HORSTMANN

´ Das Kürzel „DAF“ steht
für „Van Doorne’s Automo-
biel Fabriek“.
´ Die aus dem niederländi-
schen Eindhoven stammende
Firma besteht bis heute, pro-
duziert aber nur noch LKW.
´ Die Herstellung von Perso-
nenkraftwagen lief bis 1975,
dann wurde die Sparte von
Volvo aufgekauft.
´ Revolutionär war das Va-
riomatic-Getriebe, eine Keil-
riemen-Automatik.

´ 1.763 Anträge auf Einlei-
tung eines Verfahrens wurden
2011 gestellt (2010: 1.895)
´ Nur 30 Verfahren wurden
von Arbeitgeberseite eingelei-
tet. Das sind zwei Prozent.
´Hauptsächlich ging es in
den Verfahren um Kündi-
gungs- und Befristungsstrei-
tigkeiten. Auch hat die Zahl
der Zahlungsansprüche zuge-
nommen (729 Fälle).
´ Nur in einem einzigen Ver-
fahren ging es um die tarifli-
che Einstufung des Arbeitneh-

mers. Darin sieht das Gericht
einen Hinweis auf die schwin-
dende Bedeutung von Tarif-
verträgen.
´Die Hälfte aller Verfahren
konnte durch einen Vergleich
beendet werden, etwa sechs
Prozent weniger als 2010.
´Nur 13 Prozent der Verfah-
ren wurden durch Rück-
nahme der Klage beendet.
2010 waren es noch 22 Pro-
zent. Eine Rücknahme funk-
tioniert fast nur, wenn die An-
sprüche der klagenden Partei

erfüllt werden.
´ Die Dauer der Klageverfah-
ren wird nicht mehr in der sel-
ben Art wie früher erfasst, so-
dass hier Zahlen fehlen. Je-
doch hat sich die Dauer auf
die üblichen sechs Monate un-
gefähr eingependelt.
´Die Jahresfrist wird nur
dann überschritten, wenn das
Verfahren ausgesetzt wird
oder der Arbeitgeber in Insol-
venz geht.
´ Am Arbeitsgericht sind drei
Kammern vollbesetzt tätig.

Bilanzdes Arbeitsgerichts2011

VON MARTINA CHUDZICKI

¥ Enger. Korn wird hier schon
lange nicht mehr gemahlen. Der
letzte Müller legte sein Hand-
werk bereits im Jahr 1942 nie-
der. Dass an der Mühlenstraße
15 am Bolldammbach einst eine
Wassermühle plätscherte, daran
erinnerten zuletzt nur noch die
Reste der Stauanlage. Und auch
die sind jetzt verschwunden.
Knapp 84.000 Euro investiert
der Kreis Herford, um den Boll-
dammbach an dieser Stelle wie-
der für die im Wasser lebenden
Kleinstlebewesen – wie dem
Bachflohkrebs – in beide Rich-
tungen durchgängig zu machen.
Bislang waren der Oberlauf des
Baches und der Unterlauf durch
eine rund 1,10 hohe Staustufe
voneinander getrennt. Eine
rund 30 Meter lange Sohlgleite
soll den „Wasserfall“ künftig er-
setzen.

Seit Anfang November sind
Mitarbeiter der Stiftung Maßar-
beit im Auftrag des Kreises da-
bei, den Bolldammbach ökolo-
gisch umzugestalten. Zunächst
wurden die Reste der Staumauer
abgerissen. Dabei wurden auch
alte Eichenbohlen entfernt, die
zur Sicherung desFlussbettes un-
terhalb des Wehres verlegt wor-
den waren. „Die waren be-

stimmt 150 Jahre alt und durch
die Lagerung im Wasser mittler-
weile hart wie Beton,“ sagt
Hans-Ludwig Riepe.

Sein Vater war der letzte Mül-
ler in der Riepeschen Mühle. Im
Besitzder Familiewar sie aberbe-
reit sehr viel länger. „Meine Ur-
großeltern haben die Mühle im
Jahr1792 gekauft,“ erzählt er.
Die Familie lebte zunächst im
Mühlengebäude direkt am
Bach. Später wurden auf dem
Mühlengelände ein Lagerhaus
sowie ein Wohnhaus mit Lager
im Obergeschoss errichtet.

Beide Gebäude sind mittlerweile
in Wohnhäuser umgewandelt,
die Wassermühle selbst existiert
schon lange nicht mehr. Sie
wurde nach einem Brand im
Jahr 1942 nicht mehr aufgebaut.

EinRelikt aus alterZeit war ne-
ben der Staustufe eine hölzerne
Brücke, die über den Bach in
den Garten der Familie Riepe
führte. Auch sie musste dem
Umbau des Bolldammbaches
jetzt weichen, soll aber durch
eine neue Brücke ersetzt wer-
den. Sie wird etwas länger als die
alte Brücke sein, denn auch der

Bach wird an dieser Stelle künf-
tig etwas breiter sein. Die bislang
zum Teil sehr steile Böschung
wird abgeflacht und teilweise
mit großen Steinen gesichert.
Diese Steine werden im Fluss
auch für die Sohlgleite verlegt.
Dort, wo bislang die Reste der
Stauanlage standen, ist das Ufer
bereits durch eine Gabionen-
wandund dicke Findlingestabili-
siert worden.

Die ökologische Umgestal-
tung der alten Stauanlage ist Teil
des Weser-Werre-Else-Projek-
tes, in dessen Rahmen der Boll-
dammbach bereits im Bereich
der Dornbreede renaturiert
wurde. Der Bach schlängelt sich
dort jetzt wieder in einem natür-
lichen Bett durch das Siek längs
der Hiddenhauser Straße.

Auch im Gewässerentwick-
lungskonzept der Stadt Enger ist
die Maßnahme an der alten
Mühle Riepe festgeschrieben.
Nicht zuletzt, so sagt Inge Nien-
hüser vom Umweltamt der
Stadt Enger , werden mit der ak-
tuellen Maßnahme auch euro-
päische Wasserrahmenrichtli-
nien umgesetzt. Aus ökologi-
scher Sicht hätten zur Zeit Maß-
nahmen zur Entfernung von
Querbauwerken – wie der alten
Stauanlage – in Fließgewässern
„absolute Priorität“.

VON WIEBKE EICHLER

¥ Kreis Herford. Leicht weni-
ger Verfahren mit mehr Auf-
wand. So lässt sich die Bilanz des
Arbeitsgerichts Herford zusam-
menfassen, die jetzt von Richter
Joachim Klevemann vorgestellt
wurde. Gleichzeitig überreichte
er eine Urkunde an den Unter-
nehmer Heiner Wemhöner, der
nach zwanzig Jahren als ehren-
amtlicher Richter aufhört.

„Ich habe keinen Ehrgeiz,
dass auf einer Urkunde 25 Jahre
steht“, flapste der geschäftsfüh-
rende Gesellschafter des Herfor-
der Familienunternehmens
Wemhöner Surface Technolo-
gies. „Nein“, berichtigteer umge-
hend, „Ich denke, zwanzig Jahre
sindwirklich genug.“ Ehrenamt-
liche Richter werden zu gleichen
Teilen von Arbeitgeber- und Ar-
beitnehmerverbänden vorge-
schlagen und haben das volle
Stimmrecht wie ein Berufsrich-

ter. „Ich war zwei- bis viermal
pro Jahr im Einsatz. Am Anfang
trieb mich die Neugierde auf
das, was passiert.“

In diesen zwanzig Jahren hat
Wemhöner als einer von 60 eh-
renamtlichen Richtern am Ar-
beitsgericht vor allem eines ge-

lernt: „Streiten lohnt in den
meisten Fällen nicht. Vieles, was
ich hier mit verhandelt habe,
hätte man auch durch ein Ge-
spräch untereinander lösen kön-
nen.“ So ähnlich schätzt auch
Richter Klevemann seine Arbeit
ein: „Oft holen wir vor Gericht
nach, was an Kommunikation
im Betrieb versäumt wurde.“

Im Jahr 2011 wurden 1763
Verfahrenangestrengt, etwas we-

niger als in den Jahren davor.
Doch der Arbeitsaufwand pro
Verfahren ist gestiegen: „Oft
kommt es zu Folgeverfahren,
weil die Streitparteien inzwi-
schen genauer rechnen und
kleinteiliger argumentieren“,
sagt Alexandra Möller, neue Ge-
schäftsleiterin des Gerichts.
„Die Strukturen der einzelnen
Fälle sind weitaus komplizierter
und langwieriger geworden.“

Um dem entgegenzuwirken,
bietet das Gericht nun auch in-
terne Mediationen an, um die
Parteien an einen Tisch zu brin-
gen und mögliche weitere Ver-
fahren zu vermeiden. „In Unter-
nehmen mit gutem Betriebs-
klima wird weniger geklagt.
Auch spielt eine Rolle, wie viele
Facharbeiterein Betrieb beschäf-
tigt. Wir haben den Eindruck,
dass sich um diese Arbeitskräfte
besser gekümmert wird, als um
Ungelernte oder Leiharbeiter“,
so Klevemann.
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InseinemElement: Günter Oberschelp nimmt das Innenleben des
DAF noch einmal genau unter die Lupe.

FreieBahnfürdenBachflohkrebs
Stauanlage an der alten Wassermühle Riepe weicht einer 30 Meter langen Sohlgleite

»Streiten lohnt
in den meisten
Fällen nicht«

ImUmbruch: Hans-Ludwig Riepe zeigt, wo einst die Wassermühle
stand. Eine Gabionenwand und dicke Findlinge sichern dort jetzt das
Ufer des Bolldammbaches. FOTO: MARTINA CHUDZICKI

WieamerstenTag
Fahrzeugprüfer Günter Oberschelp geht mit einer Überraschung in den Ruhestand

WenigerVerfahren,mehrAufwand
Arbeitsgericht legt Bilanz 2011 vor / Heiner Wemhöner verabschiedet
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